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Obwohl Wandern im Trend liegt, hilft 
das vielen Wandervereinen wenig. 
Früher war das ein gesellschaftliches 
Ereignis, wenn der Wanderverein zur 
gemeinsamen Tour eingeladen hatte. 
„Zum Wandern braucht man keinen 
Verein“ ist eine Erklärung zum ausblei-
benden Nachwuchs.

Zum anderen hört man oft: Es kommen 
keine neuen, jungen Mitglieder mehr 
nach, daher „kämpfen“ viele Wander-
vereine ums Überleben. Die Interessen 
hätten sich verschoben. Dabei ist das 
Vereinsleben vielfältig, aber immer we-
niger Menschen vollen Verantwortung 
im Ehrenamt übernehmen.

Durch die Corona-Krise ist für viele 
Wandervereine ein starker Einschnitt 
entstanden. Von ganz Einstellen der 
Vereinsaktivitäten bis zu kurzen, mit 
kleiner Teilnehmerzahl durchgeführ-
ten Wanderungen reicht die Palette. 
Die Themen traditioneller Vereine mit 
kultureller Thematik sind weniger ge-
fragt, aber Bewegung, Initiativen und 
Institutionen erfahren Zuwächse. Ge-
sellschaftliche und sozial kulturelle 
Umbrüche spielen eine große Rolle. 
Doch auch für die Wandervereine gibt 
es Wege, um das eigene Fortbestehen 
zu sichern.

Wir brauchen passende Angebote – 
neue Formen sind wichtig

Der Anfang muss gemacht werden. Hier 
sind die Mitglieder die treuesten Förde-
rer und Unterstützer. Denn: Wandern 
ist und bleibt eine gesellschafts- und 
gemeinschaftsstiftende Aktivität. Die 
Gemeinschaft will man auch weiterhin. 
Mitglieder halten zum Wanderverein.Die 
Wandervereine sollten jedoch vermehrt 
Trend-Wanderangebote aufgreifen wie 
„Waldbaden“, Kräuterwanderungen, kul-
turhistorische Wanderungen. Vermehrt 
Wanderungen durchführen, die man 
nicht allein, zu zweit oder in Kleingrup-
pen unternimmt, z.B. geführte Themen-
wanderungen, Kulinarische Wanderun-
gen, Ultra-Wanderungen (eine 24 Stun-
den-Wanderungen macht keiner gerne 
alleine) u.v. mehr sein. Auf die Vorteile 
des Wanderns in der Gemeinschaft hin-
weisen (sozialen Kontakte). Das Mitein-
ander, die Gespräche, die gemeinsamen 
Erlebnisse und Erfahrungen bei jeder 
Wanderung sind ein Erlebnis.

Bei durch den Wanderverein geführten 
Wanderungen braucht man sich keine 
Gedanken um den Wanderweg, die ge-
plante Einkehr, die An- und Abreise zu 
machen. „Multisportler“ verstärkt an-
sprechen und in die Gemeinschaft mit 
aufnehmen!

Die Wandervereine sollten sich auch 
bezüglich Personals hinterfragen. Sind 
die handelnden Personen im Verein 
auch wirklich kompetent genug? Man 
sollte sich um mehr Professionalität 
bemühen, die sich z.B. um Anträge und 
inhaltliche Arbeit des Vereins bemüht. 
Dies kostet Geld und widerspricht im 
Grunde dem Ehrenamtsgedanken. Das 
Ehrenamt reicht aber heute in vielen 
Fällen nicht mehr aus.

Weitere Fragen sind heute, wo kann ich 
Ressourcen aufbauen, wo kann ich Part-
nerschaften entstehen lassen? Hier darf 
nicht immer die direkte Gegenleistung 
zum Ziel stehen (Was habe ich von 
einer Mitgliedschaft?).  Fördermitglied-
schaft oder strategische Partner wären 
Möglichkeiten oder auch Crowdfunding 
(Spenden-Crowdfunding – mit dieser 
Methode der Geldbescha� ung lassen 
sich Projekte und Produkte fi nanzieren).  
Kooperationen mit anderen Vereinen 
und Institutionen aufbauen, Kontakte 
zu Kultur-, Natur- und Heimat-Verei-
nigungen suchen.

Es ist wichtig, dass auch Aktionen, die 
über das Wandern hinausgehen, ange-
boten werden.

Dabei muss es auch einen Generations-
umbruch geben.

Anders denken, kreativ sein, kooperieren – Neue Ideen sind gefragt
Gedanken zum Zukunftsdialog

Familienwandern - Foto: DWV

Fackelwanderung – Foto: J. Kuhr, DWV 
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Mittlere und größere Gebietsvereine 
sollten immer mehr dazu übergehen, 
Wandervorschläge – unabhängig von 
der Ortsgruppe – zu unterbreiten und 
diese Angebote über die Geschäfts-
stelle des betre� enden Gebietsvereins 
oder eine andere Organisationsformen 
durchführen.

Wandervereine können 
als Dienstleister auftreten. 

Raus aus den gewohnten, oft starren 
Abläufen, neue Ideen umsetzen.  Vieles 
hinterfragen, anders denken, kreativ sein 
– das sind wichtige Schritte in die Zu-
kunft. Mit einer geänderten, innovati-
ven Programmgestaltung neue poten-
zielle Mitglieder erreichen.

Wir brauchen passende Strukturen – 
Vereinsstrukturen ändern

Die Mitgliederversammlungen brauchen 
einen anderen Namen. Je nach Anlass 
und Ziel sind sie Zukunftswerkstatt, 
Netzwerktre� en oder auch eine Feier 
oder Event. Vorher zusammensetzen 
und Brainstorming „Was macht uns 
Freude?“ Jedes Vorstandsmitglied ruft 
(10) Mitglieder an und lädt sie persön-
lich zur Mitgliederversammlung ein. 
Mit der Einladung einen Gutschein ver-
schicken, der nur auf der Mitglieder-
versammlung eingelöst werden kann.

Den Vorstand kann man umstrukturie-
ren. Er trägt nicht mehr die Hauptlast. 
Er ist eher der Motivator für eine Viel-
zahl engagierter Personen und Gruppen, 
die sich längerfristig aber nicht endlos 
einem bestimmten Verantwortungsbe-
reich oder einem Projekt widmen. Es 
wird z.B. ein Vorstandsteam gebildet. 
Der Vorsitz wechselt turnusmäßig. Das 

Sitzungsmanagement kann e�  zienter 
und zeitgemäßer aufgestellt werden. 
„Bescheidene und zugleich anspruchs-
vollere Vorstandsrolle“: Vorstand nicht 
als Aktivkreis, sondern als Motor, An-
ker, Motivator.
Das Vorstandsamt als verantwortliche 
Aufgabe sehen und weniger als „Ehre“. 
Respekt vor der Leistung und nicht vor 
dem „Formalen Amt“.  Auch sollte die 
maximale Amtszeit einer Person be-
grenzt sein.

Kommunikationsformen sind zukünftig 
auch Telefon- oder Videokonferenzen, 
Skype, WhatsApp-Gruppen. „Doodle“ 
für Terminvereinbarungen einsetzen. 
Satzungen müssen geändert werden, 
um starre Strukturen in den Vereinen 
„aufzuweichen“.

Werbung – wir brauchen 
ein besseres Image

Eine o� ensive Werbung ist und bleibt 
eine wichtige Aufgabe!
Hier kann man z.B. auch mehr Präsenz 
auf gut frequentierten Wanderwegen 

zeigen, u.a. mit einem Infostand, um 
so mehr für die Vereinsarbeit und das 
Wanderangebot zu sensibilisieren. Da-
bei kann man auch ein Verkaufsan-
gebot von Wanderkarten, Getränken, 
Infomaterial und die Möglichkeit der 
Mitgliedschaft ansprechen. Eine aktive 
Ansprache der Menschen, die draußen 
sind! Auch der Beitritt über die Home-
page muss ermöglicht werden.

Wahrscheinlich ist Wandern nach der 
Pandemie sogar wichtiger als vorher. 
Durch Reisebeschränkungen und Reise-
risiken besinnen sich viele Menschen 
auf die Vorzüge der Heimat.  Ganz klar: 
eine Chance für die Wandervereine!

Dafür müssen die Wandervereine sich 
aber jetzt zeigen, dass es sie gibt und 
dass es sie weiterhin geben wird.
Ich setze darauf: Die Corona-Krise kann 
auch eine Chance sein. Wandervereine 
können sich selbst helfen und die Krise 
meistern, schon aus ihrem Inneren, aus 
ihrer Tradition heraus.

Dieser Artikel will nur inspirieren und 
Hilfestellung bieten, Neues zu wagen. 
Will anregen, statt vorgeben, begeis-
tern statt nerven - die Vereinsarbeit 
soll Spaß machen, statt Pfl icht zu sein.

Es gibt immer ein erstes Mal. Statt zu 
sagen: „Das haben wir noch nie ge-
macht“, sagen wir „Das probieren wir 
mal aus!“ Der Slogan: „Das machen wir 
schon immer so!” wird abgekürzt zu 
„Das machen wir!“. 

Text: Werner Mohr

Foto: J. Kuhr, DWV 

Wurzelrübling - Führung mit der Pilzsachver-
ständigen Irmtraud Lampert – Foto: F. Zoth
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Am windig-frischen Sonntagmorgen im 
Oktober wanderte unsere Gruppe vom 
Herkulesbrunnen hinauf zum Fürsten-
brunnen im Schlosspark, weiter bergauf 
über den Hurenbrunnen, Eselsbrunnen, 
Hohler Kästenbaum, Erlenbrunnen, Fel-
senmeer, zum Wolfsbrunnen. Die zahl-
reichen Quellen und Brunnen auf den 
Wegen um Heidelberg und in der Stadt 
selbst dienten früher nicht nur als Quelle 
der Abkühlung und Erfrischung, sondern 
auch als Quelle der Information. Lange 
bevor es soziale Medien gab, waren die 
Wasserspender willkommene Tre� punkte, 
um sich auszutauschen und nebenbei 
noch den neuesten Klatsch und Tratsch 
zu erfahren. Vor allem wenn sich eine 
Warteschlange vor dem Brunnen oder 
der Quelle gebildet hatte, konnte man 
diesem Hobby ausgiebig nachkommen.

Der Herkulesbrunnen auf dem Markt-
platz als Startpunkt der kulturhistori-
schen Wanderung spiegelt noch heute 
das Selbstbewusstsein der damaligen 
Heidelberger Bürger wieder. Sie hat-
ten dieses Projekt trotz des gerade erst 
beendeten Pfälzischen Erbfolgekrieges 
(1688–1697) in Angri�  genommen. Ob-
wohl fast alle Gebäude in Schutt und 
Asche lagen, viele Einwohner vertrieben 
wurden oder umgekommen waren, hatte 
Kurfürst Johann Wilhelm konkrete Pläne 

für den Wiederaufbau. Gegen Kriegsen-
de zählte Heidelberg nur 150 Einwohner! 
Dennoch beauftragte die Stadt den Hei-
delberger Bildhauer Johann Martin Laub 
1703 mit der Errichtung eines Brunnens 
vor dem Rathaus. Mittig thront noch 
heute in stolzer, antiker Pose Herkules 
auf einer Säule, gescha� en vom Bild-
hauer Heinrich Charrasky. Mit dem Bau 
des Herkulesbrunnens wollte der Kur-
fürst den Heidelberger Bürgern sowohl 
seine Dankbarkeit ausdrücken, als sie 
auch zur Herkulesaufgabe des Wieder-
aufbaus der Stadt motivieren. Bereits 
nach ca. 2 Jahren 1705/1706 war der 
Brunnen betriebsfertig und steht heute 
noch genauso da. Nachdem wir Wal-

traud interessiert gelauscht und den 
Brunnen bewundert hatten, stellte sie 
uns, nur einen Steinwurf entfernt, die 
Brunnenstuben in der Nähe der Berg-
bahn vor. In diesen ausgemauerten Ge-
wölben wurde das frische, klare Wasser 
des Königsstuhlhangs gesammelt, das 
durch mühsam in den Berg getriebe-
ne Gänge zufl oss. Die Leitungen in die 
Stadt mündeten in sogenannten Teilkäs-
ten, die wir uns staunend anschauten. In 
diesem geschickt ausgeklügelten System 
füllt das Bergwasser ein Vorratsbecken. 
Aus seinen seitlichen Ö� nungen spru-
delte das Wasser in unterschiedlichen 
Mengen in separate Leitungen, die wie-
derum zu ö� entlichen Brunnen und Pri-
vathaushalten führten. Wer genug Geld 
hatte, ließ sich die Leitung direkt ins 
Haus legen. Dem einfachem „Fußvolk“ 
blieb mit Krügen und Eimern bewa� net 
der Gang zum Brunnen. Gewerbliche 
Hauptnutzer waren Brauer, Gerber und 
ö� entliche Badestuben...

Nicht nur mit technischer Ra�  nesse 
glänzte das System, sondern bereits 
seit dem Mittelalter mit einem eigenen 
Verwaltungsapparat. Lange vor unseren 
Stadtwerken beaufsichtigten von den 
Brunnengemeinden gewählte „Brunnen-
meister“ den Unterhalt und die Reinigung 
der Anlagen für die Wasserversorgung. 

Brunnen und Quellen auf dem Königstuhl 
Exkursion/Wanderung der Ortsgruppe Heidelberg in Kooperation 
mit „Natürlich Heidelberg“. Wanderführerin: Waltraud Nenninger

Eselsbrunnen

Hohler Kästenbaum
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Sinnigerweise waren die Brunnengemein-
den Heidelbergs auch als Feuerwehren 
für das Löschen von Bränden verant-
wortlich. Bei Wasserarmut mussten die 
Brunnenmeister auch als Streitschlichter 
fungieren. Bedingt durch Klimawandel, 
die zunehmende Umweltzerstörung und 
steigende Bevölkerungszahlen gibt es 
heute erneut globale und nationale Kon-
fl ikte ums begehrte Nass. Abgraben und 
Umleiten von Wasser wurde aber schon 
zu Zeiten der Brunnenmeister praktiziert.

Nachdem wir die Informationen über die 
Brunnenmeister fasziniert aufgenommen 
hatten, folgten wir weiter der Spur des 
Wassers mit Hilfe der Bergbahn hinauf 
zum Schlosspark. Nach den „bürgerli-
chen Niederungen“ unten in der Stadt 
ging es nun aristokratisch hoch hinaus. 
Eine gute Wasserversorgung war sehr 
wichtig für die mächtigen Kurfürsten 
von der Pfalz und deren Hofstaat. Trotz 
der Höhenlage der Burg fi nden sich hier 
viele Quellen. Denn das Geotop ist geni-
al: Das Wasser tritt aus dem Hang aus, 
weil wasserführende Gesteinsschichten 
auf wasserundurchlässigen Granit tref-
fen. Quellen vom Königsstuhl speisten 
eine Wasserleitung im Obergeschoss der 
angrenzenden südlichen Grabensperre. 
Diese „Wasserkasematte“, errichtet Ende 
des 16. Jahrhunderts, setzte sich unter 
dem Krautturm in Richtung der Schloss-
brunnen fort. Im Schlosspark bewunder-
ten wir mit den Erklärungen Waltrauds 
im Ohr den Unteren Fürstenbrunnen, ein 
Brunnenhäuschen. Als Ergänzung zum 
Oberen Fürstenbrunnen wurde es unter 
Kurfürst Karl Theodor angelegt. Es ver-
sorgte Mensch und Vieh mit Trinkwasser, 
sowie das Wasserspiel am „Vater Rhein“. 

Der Transport des kostbaren Quellwas-
sers aus Heidelberg erfolgte über 20 km 
auf Maultieren in die Ebene. Wie hätte 
sich der Kurfürst gefreut über unsere 
modernen Wasserhähne! Vom Schloss-
garten ging es dann bergauf zum Huren-
brunnen, der sich romantisch eingenistet 
hat an einem schmalen Trampelpfad 
unterhalb eines Wanderwegs im unte-
ren Drittel des Königstuhls. Wir waren 
etwas enttäuscht, als uns Waltraud den 
Ursprung des Namens erläuterte. Hier 
trafen sich nicht etwa gewisse Damen, 
sondern der Name leitet sich ab vom 
Althochdeutschen Horo für Kot, Boden, 
Schlamm. Das Wort „Hurenbrunnen“ 
bezeichnet also einen „verschlammten“ 
Brunnen.  Am Eselsbrunnen, 1784 nach 
dem Eselspfad benannt, genossen wir 
den wunderschönen Panoramablick auf 
Ziegelhausen. Vom Eselsbrunnen wird 
das Wasser zum „Hohlen Kästenbaum“ 
geleitet. Das Wandern von Quellen zu 
Brunnen und die vielen historischen Ein-
zelheiten, die wir erfuhren ermöglich-
ten es uns, die damaligen Menschen in 
einer Art Zeitreise zu sehen, wie sie auf 
diesen Wegen ihren Ochsenkarren oder 
Esel mit Waren bepackt antrieben oder 

als Wandergesellen auf der Suche nach 
Arbeit umherstreiften. Die Bauern vom 
Kohlhof mussten ihr Getreide per Esel 
über die Höhe nach Schlierbach zu den 
Mühlen transportieren. An den Brunnen 
und Quellen trafen sie sich, pfl egten den 
Informations- und Gedankenaustausch 
und berichteten über ihre Erlebnisse. 
Sie legten vor allem eine Pause ein, um 
sich selbst zu reinigen, zu erfrischen und 
zu entspannen und auch ihre Tiere mit 
Wasser zu versorgen. Aus diesem Grund 
können Brunnen und Quellen als Vorläu-
fer der heutigen Autobahnraststätten 
angesehen werden. Vom Erlenbrunnen, 
dem zweithöchsten Brunnen am König-
stuhl, ging es zurück durch das wilde 
Felsenmeer im Heidelberger Stadtwald. 
Die Felsbrocken hier wirken chaotisch-
majestätisch. Kein Wunder, denn sie 
sind Verwitterungsprodukte der Geröll-
sandstein-Formation und stammen aus 
der Eiszeit. Diese Blockhalde am Nord-
osthang des Königsstuhls, ein steinerner 
Zeuge der Eiszeit, präsentiert sich uns als 
Biotop aus Eichen, Birken, Vogelbeeren, 
Esskastanien, Moosen und Flechten. 

Vom Felsenmeer ging es bergab bis zum 
märchenhaft anmutenden Wolfsbrunnen, 
der eine lange Historie aufweist. Schon 
1465 wird in Urkunden das Haus eines 
Wolfskreisers erwähnt, der dort gehaust 
haben soll. Dieser Wolfskreiser hatte den 
Jägern geholfen, den Wolf einzukreisen, 
damit er erlegt werden konnte. Diesem 
Jagdmann verdankt der Brunnen seinen 
Namen. Noch heute wird Trinkwasser für 
die städtische Wasserversorgung aus den 
vielen Quellen rund um den Wolfsbrun-
nen entnommen.

Text: Wasim Hussain  
Bilder: Erika von Landenberg

Wasserverteiler

Oberer Fürstenbrunnen
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Christine Thürmer: 

„Weite Wege wandern“ 
Neuerscheinung mit wertvollen Tipps 
rund ums Wandern!

„Weniger ist mehr“, unter diesem Motto 
macht sich die frühere Managerin Chris-
tine Thürmer auf zu Wanderungen. Die 
Autorin bezeichnet sich als Ultraleicht-
wanderin, packt nur das Allernötigste 
ein und macht sich mit etwa 5(!) kg ein-
schließlich Zelt auf den Weg. Auf allen 
Kontinenten hat die Autorin bereits Tou-
ren unternommen und berichtet darüber 
anschaulich und ausführlich in ihrem 
Buch und in Vorträgen. Die Autorin gilt 
als Expertin für Langstreckenwandern 
und ist bei Outdoorfans als „German 
Tourist“ bekannt. 
Beliebt ist Langstreckenwandern bei jun-
gen Menschen aber auch bei Menschen, 
die nach einer langen Zeit im Berufsleben 
etwas Neues angehen wollen.
Das Buch ist sehr unterhaltsam geschrie-
ben – zahlreiche Anekdoten über Erleb-
nisse und Erfahrungen bei der Planung 
und Durchführung von Wanderungen 
bieten einen besonderen Lesegenuss. 

Alfred Scholz

Das grüne Wunder
Grün, die Farbe des Lebens brauchen wir alle.
Ist alles im grünen Bereich,
ist das gut in jedem Falle.
Wiesen, Wälder und Felder - alles grün und frisch,
Grüne Soße auf dem Tisch.
Man tri� t sich auf dem grünen Rasen.
Die grünen Kräuter fressen gern die Hasen.
Das Grün des Mooses verströmt erdigen Duft,
Tannengrün liegt in der Luft.
Die Menschen fahren gern ins Grüne,
dazu dient die Natur als Bühne.
Das farbenfrische Grün in Wald und Feld,
das ist das Maigrün, das verzaubert und gefällt!
Wie es leuchtet in der Sonne,
das ist die wahre Frühlingswonne!

Ulrike Fokken, Stefanie Argow:

„Spuren lesen” 
Geschichten, die uns die Fährten der 
Tiere erzählen, Quadriga Verlag

Das Buch „Spuren lesen“ erzählt, was 
man vor der eigenen Haustür entdecken 
kann und verrät Details über das Leben 
der Tiere, welche Tiere wo zu fi nden 
sind. Die Unterschiede der Tierspuren 
werden erklärt, was die Spuren über 
den Lebensraum verraten und auch wie 
man verschiedene Tiere an den Hinter-
lassenschaften erkennen kann. Auch in 
Großstädten sind häufi g Wildtiere zu 
beobachten, eine Geschichte erzählt von 
einem Fuchs und einem Hasen, die sich 
einen Bau teilen. 

Den beiden Autorinnen ist es ein An-
liegen, für die Natur zu begeistern und 
andere anzustecken mit ihrer Begeiste-
rung, getreu dem Motto „Nur was man 
kennt und liebt, kann man schützen“. 
Das Highlight: am Ende des Buches sind 
die Tierspuren abgedruckt, sodass man 
selber auch anfangen kann, die Natur 
um einen herum zu entdecken. 

Ulrike Preuß

LESETIPPS
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Bärlauchblüte
Der Auwald zeigt uns seine Bärlauchpracht,
dazu die Sonne, die vom Himmel lacht.
Soweit das Auge reicht ein weißes Blütenmeer.
Man genießt den Anblick sehr!
Die Blüten sehen aus wie kleine Sterne.
Den Knobi-Duft, man riecht ihn schon von Ferne.
„Allium ursinum“ heißt der Traum in Weiß botanisch.
Das kommt uns vor ein bisschen „spanisch“!
„Allium“ weist auf ein Zwiebelgewächs hin.
Das macht tatsächlich einen Sinn.
„Ursinum“ bedeutet: vom Bären verzehrt.
Das klingt ja gar nicht so verkehrt!
Was lernen wir aus der Natur:
Auch Bären machen eine Bärlauch-Frühjahrskur!

RÄTSEL
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Endlich Frühling

1. Welche Farbe wird in dem bekann-
ten Gedicht von Eduard Mörike 
dem Frühling zugesprochen? 

a) Der Frühling lässt sein blaues Band 
wieder fl attern durch die Lüfte …

b) Der Frühling lässt sein grünes Band 
wieder fl attern durch die Lüfte …

c) Der Frühling lässt sein gelbes Band 
wieder fl attern durch die Lüfte …

2. Was wird unter dem Ausdruck 
„Vogeluhr“ verstanden?

a) Zeitmesser der Firma „Vogel“ 

b) Zeit, zu der verschiedene Vogelarten 
mit ihrem Gesang beginnen

c) Vogelfutterhaus mit Zi� erblatt

Wenn du die richtigen Antworten kennst, schicke sie bitte bis 15.5.2021 an die Geschäftsstelle des Odenwaldklubs, 
Fürstenlager-Prinzenbau in 64625 Bensheim-Auerbach – E-Mail: redaktion@odenwaldklub.de. 
Unter den Einsendungen mit den richtigen Lösungen wird eine Gewinnerin / ein Gewinner ermittelt. 
Die betre� ende Person kann sich Produkte aus dem OWK-Wanderladen im Wert bis zu 20,- Euro aussuchen. 

3. Welche Tiere sind sehr gute Seher?

a) Wespen – sie lieben Fleisch und 
sehen rasch, wenn in der Nähe 
eine Grillparty steigt

b) Habichte – in großer Höhe 
erspähen sie ihre Beute

c) Fische – sie müssen auch im trüben 
Wasser Hindernisse erkennen

4. Linsen sind ein wertvolles Nahrungs-
mittel. Wo werden sie oft angebaut?

a) im Kraichgau, u.a. als Beilage 
zu regional typischen Speisen

b) auf der Schwäbischen Alb, u.a. 
wegen der kalkhaltigen Böden

c) an der Mecklenburgischen Seen-
platte, wegen des Wasserreichtums

5. Wofür steht der Begri�  „Emmer“?

a) Schimpfwort, wenn sich 
jemand unbeholfen anstellt

b) alte Getreidesorte

c) Mundartlicher Ausdruck für Eimer

Lösungen des Rätsels 1-2021:
1c · 2a · 3a · 4a · 5a · 6 Butz

Wir bedanken uns für die 
Teilnahme und gratulieren 
Familie März zum Gewinn.
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„Die Nachfrage nach Wanderkarten und 
Wanderapps steigt in Zeiten von Corona 
deutlich an. Mit den aktuellen Wander-
karten des Landesamts für Geoinforma-
tion und Landentwicklung, die zusam-
men mit dem Odenwaldklub herausge-
geben werden, ist man auch auf den 
heimatlichen Pfaden immer auf dem 
rechten Weg“, sagte der Minister für 
den Ländlichen Raum und Verbraucher-

Orte voller Geschichte, einzigartige Na-
turphänomene und neuzeitliche Sehens-
würdigkeiten: Mit den Geopunkten des 
Geo-Naturparks werden die kleinen und 
großen Besonderheiten der Region sicht-
bar. Denn viele Spuren aus vergan-
genen Zeiten sind für den Laien beim 
ersten Hinsehen oft nicht ohne weite-
res erkennbar. Die Geopunkte laden Sie 
daher ein, tiefer einzutauchen in die 
spannenden Zusammenhänge, die die 

schutz, Peter Hauk MdL, im Dezember in 
Stuttgart anlässlich der Unterzeichnung 
des Kooperationsvertrags zwischen dem 
Odenwaldklub und dem Land Baden-
Württemberg. „Der Odenwaldklub und 
das Landesamt arbeiten bereits seit Jahr-
zehnten bei der Herausgabe der Wan-
der- und Freizeitkarten eng zusammen. 
Jetzt wird mitdem verlängerten Koope-
rationsvertrag die zukünftige Zusam-
menarbeit bekräftigt“, sagte Karl Ohle-
müller, Vorsitzender des Odenwaldklubs.

Das Landesamt für Geoinformation und 
Landentwicklung stellt seit Jahrzehnten 
zusammen mit den großen Wanderver-
einen amtliche Kartenprodukte im Rah-
men seines gesetzlichen Auftrags her. 
Der Odenwaldklub liefert hierzu lau-
fend Veränderungen im Wegenetz und 
bei den Freizeiteinrichtungen vor Ort, 
die das Landesamt kartographisch in 

Geschichte der Landschaft und ihrer Be-
wohner näher beleuchten und erklären. 
Inzwischen hat der Geo-Naturpark in der 
Region mehr als 450 Geopunkte einge-
richtet. In Zusammenarbeit mit den Mit-
gliedskommunen und Partnern vor Ort 
entstehen so jährlich neue Informations-
punkte in der Landschaft, die dazu an-
regen, den Geheimnissen der Vergangen-
heit, der Erdgeschichte und der sie um-
gebenden Natur auf den Grund zu gehen.

bewährter Qualität aufbereitet und als 
ö� entliche Infrastrukturleistung für den 
Ländlichen Raum herausgibt. „Da Wan-
dern noch mehr in den Fokus der belieb-
ten Freizeitbeschäftigungen rückt, sind 
verlässliche Wanderkarten unabdingbar. 
Deshalb sind wir dem Odenwaldklub und 
seinen ehrenamtlich tätigen Wegwarten 
für ihre Unterstützung sehr dankbar“, 
betonte der Präsident des Landesamts 
für Geoinformation und Landentwick-
lung, Robert Jakob, bei der Unterzeich-
nung des Kooperationsvertrags.

Gemeinsames Ziel von Landesamt und 
OWK ist die kontinuierliche Herausgabe 
von topographischen Karten für Baden-
Württemberg verbunden mit touristi-
schen Fachinformationen – in gedruck-
ter Form als Karte und digital in der App 
‚BW Map mobile‘. 

Text: LGL-OWK

Neuer Geo-Infopunkt in Abtsteinach
an sieben Tagen in der Woche geö� net
Neben Geopunkten und Informations-
einrichtungen des Geo-Naturparks, die 
in der gesamten Region zu fi nden sind, 
wurde ein weiteres Format entwickelt, 
um Bewohner und Besucher zum Ent-
decken der Region zu versorgen: In Ko-
operation mit der Sparkasse Starkenburg 
hat der Geo-Naturpark den „Geo-Info-
punkt Ober-Abtsteinach“ erö� net. Der in 
unmittelbarer Nachbarschaft zur Filiale 
gelegene Raum ist dank zeitgeschalteter 
Schließanlage täglich zwischen 8 und 18 
Uhr zugänglich. Interaktive Karte zu Geo-
punkten und Informationseinrichtungen 
unter www.geo-naturpark.de

Text: LGL-OWK

Kooperationsvertrag zwischen dem OWK und dem Landesamt für Geo-
information und Landentwicklung Baden-Württemberg unterzeichnet

Geopunkte – unsere besonderen Fenster in die Geschichte der Region

Minister Hauk freut sich über Kooperation - Foto: OWK
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Nachdem die Ortsgruppe Höchst ihr 
altes Domizil Anfang 1990 aufgeben 
musste, wurden die OWK-Materialien 
der Ortsgruppe auf verschiedene Mit-
glieder verteilt. Unmittelbar danach 
gab es seitens des Vorstands die Anfra-
ge an die Gemeinde Höchst, dem Ver-
ein ein Grundstück in Erbbaupacht zu 
überlassen. 
Es dauerte sieben Jahre, bis es schließ-
lich mit dem Bau eines eigenen Ver-
einsheims losgehen konnte. Unserem 
Wunsch, gegenüber dem Kindergarten 
am See ein Vereinsheim zu bauen, wur-
de von der Gemeinde Höchst entspro-
chen und der Bebauungsplan wurde 
Ende 1996 genehmigt. 
In der Mitgliederversammlung 1997 
wurden der Finanzierungsplan sowie 
ein Modellhaus allen Mitgliedern vor-
gestellt. Grundsätzlich sollten mög-
lichst viele der anfallenden Arbeiten 
in Eigenleistung erfolgen. Ende Mai 
1997 wurde mit den ersten Arbeiten 
begonnen. Überwiegend wurde am 
Wochenende gearbeitet. Meist wa-
ren etwa 15 Helfer zugange. Mit dem 
Bausystemhersteller Gisoton wurde ein 
Anbieter gewählt, bei dem die verwen-
deten Steine gesetzt und anschließend 

mit Beton verfüllt wurden. So musste 
beim Setzen der Steine nicht mit Kelle 
und Mörtel hantiert werden. Ein großer 
Vorteil, da am Samstag schon um 6 Uhr 
mit den Arbeiten begonnen werden 
konnte, ohne Nachbarn zu stören. So 
konnten wir nach exakt 100 Tagen 
Richtfest feiern. 
Das Dach erfüllte dann Anfang Oktober 
seinen Zweck. Nun wurde die Arbeiten 
in den Innenbereich in Angri�  genom-
men. Hausanschlüsse für Gas, Wasser, 
Strom und Telefon wurden gelegt und 
im November die Türen und Fenster 
eingebaut. Die Heizungsanlage und die 
Elektroinstallation wurden noch vor den 
Verputzarbeiten im Januar fertigge-
stellt. Die Estricharbeiten folgten Ende 
März. Die Hausmeisterwohnung wurde 
bis zum geplanten Termin im Sommer 
bezugsfertig. Wieder war ein Meilen-
stein in der Planung gescha� t. 
Bis Ende 1998 standen die Arbeiten in 
den vereinseigenen Räumlichkeiten an. 
Hier galt es, den Multifunktionsraum, 
die Küche, die Sanitärbereiche und La-
ger im Untergeschoss sowie die Büro- 
und Lagerräume im Obergeschoss fer-
tigzustellen. Bis Ende 1998 wurden ca. 
7000 Stunden in Eigenhilfe geleistet. 

Im Jahr 2010 wurde noch eine Photo-
voltaikanlage installiert. Damit könn-
ten vier Haushalte ein ganzes Jahr mit 
Strom versorgt werden. 
Das Vereinsheim steht in erster Linie für 
die Vereinsaktivitäten zur Verfügung. 
Neben den Gruppenstunden der Trach-
tengruppe fi nden dort auch die Vor-
standssitzungen und die Mitglieder-
versammlungen statt. Zudem gibt es 
Themenabende, Fastnachtsabende und 
natürlich die Vorbereitungsarbeiten 
zum Höchster Karto� elmarkt. 
Am Apfelblütenfest verwandeln wir das 
Vereinsheim in ein Café. In der Garage 
ist Platz genug für alles, was gelagert 
werden muss. 
Im 1. Stock stehen ein Besprechungs-
zimmer, ein Büro und ein Raum für die 
Trachten zur Verfügung. Ebenso ist im 
Obergeschoss eine Mietwohnung vor-
handen. 
Das Vereinsheim kann für die verschie-
densten Veranstaltungen gebucht wer-
den, u.a. Geburtstage, Familienfeiern, 
Polterabende, Hochzeiten, Sommer-
feste, Mitgliederversammlungen und 
Weihnachtsfeiern von Vereinen. 

OWK Höchst

Das Vereinsheim des OWK Höchst
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Die Europäische Hornisse und die Asi-
atische Hornisse sind unsere größten 
Faltenwespen. Dabei ist die aus Süd-
ostasien stammende Asiatische Hor-
nisse eine Importware, die über Frank-
reich bis nach Baden-Württemberg 
(seit 2014) eingeschleppt wurde. Des-
halb ist in Zukunft auch in Hessen mit 
ersten Nachweisen zu rechnen. Nach 
EU-Verordnung gilt die Asiatische Hor-
nisse als invasive gebietsfremde Art.

Gehen wir davon aus, dass die Europä-
ische Hornisse nicht von der invasiven 
Art verdrängt wird. Das Beutespektrum 
der Hornissen setzt sich zum großen 
Teil aus Honigbienen, Wildbienen und 
anderen Wespen zusammen. Unse-
re einheimische Europäische Hornisse 
wirkt wegen ihrer Größe bedrohlich. 
Sie ist jedoch scheuer als Wespen oder 
Bienen. Aggressives Verhalten zeigen 
Wespen nur beim Verteidigen ihrer 
Königin, ihrem Nest und ihrem Nach-
wuchs.

Ein Stich einer Hornisse ist so unan-
genehm wie der einer Wespe, ansons-
ten aber für Menschen ohne entspre-
chende Allergien in der Regel harmlos. 
Wichtig: Die Europäische Hornisse ist 
eine durch die Bundesartenschutzver-
ordnung besonders geschützte Art und 
darf deshalb nicht getötet und ihre 
Nester nicht vernichtet werden.

Staatsgründung im Mai 

Das Leben im Hornissenstaat beginnt 
Anfang Mai. Wenn es warm genug ist, 
erwacht eine Jungkönigin vom Vorjahr 
aus dem Winterschlaf, den sie in einem 
morschen Baum oder in der Erde ver-
bracht hat. Die Jungkönigin sucht nun 
einen geeigneten Nistplatz. Sie ernährt 
sich von Baumsäften und anderen In-
sekten. Hat die Jungkönigin eine Stelle 
gefunden, an der sie ihr zukünftiges 
Volk ansiedeln will, beginnt sie mit dem 
Bau der sechseckigen Wabenzellen. 
Dort hinein legt sie die ersten Eier. 
Nach fünf bis acht Tagen schlüpfen 
daraus die ersten Larven. Etwa zwei 
Wochen lang dauert das Larvenleben 

der jungen Hornissen, dann verpuppen 
sie sich. Nach weiteren zwei Wochen 
schlüpft aus der Puppe eine junge Hor-
nisse, eine Arbeiterin, die die Königin 
beim Nestbau unterstützt und ihr bei 
der Nahrungssuche hilft. Sind Anfang 
Juli die ersten zehn Arbeiterinnen ge-
schlüpft, fl iegt die Hornissenkönigin 
immer seltener aus. Sie konzentriert 
sich jetzt auf ihre Hauptaufgabe dem 
Eierlegen. Im August ist ein Volk von 
ca. 300 Tiere entstanden. Bislang ist 
das Hornissenvolk eine „Weiberwirt-
schaft“ die nur aus der Jungkönigin 
und vielen Arbeiterinnen besteht. 

Jetzt beginnt die Königin, gezielt Eier 
abzulegen, aus denen Drohnen (das sind 
die Hornissenmännchen und Jungköni-
ginnen) schlüpfen. An schönen Herbst-

tagen schwärmen Jungköniginnen und 
Drohnen zur Paarung aus. Die Drohnen 
sterben nach wenigen Wochen, die 
Jungköniginnen suchen einen geeigne-
ten Unterschlupf zum Winterschlaf. An-
fang Mai beginnt der Zyklus von neuem.

Nur wenige Menschen sind von einem 
Hornissennest im Haus oder Garten 
begeistert, sie wollen es so schnell wie 
möglich loswerden. Es ist nur in Aus-
nahmefällen gestattet, ein Hornissen-
nest zu entfernen oder umzusiedeln. 
Betro� ene sollten bei der Naturschutz-
behörde des Landkreises die Situation 
beschreiben. Nur bei unmittelbarer Ge-
fährdung wird eine Ausnahmegeneh-
migung erteilt. Wer ein Hornissennest 
zerstört, muss mit einem Bußgeld bis 
zu 50.000 € rechnen!

Hornissen - die „Falken“ unter den Wespen
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Lernort Natur: Obst im Garten sorgt 
für neue Bewohner, die Hornissen
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Was tun? 
1. Wer ein Hornissenbau hat, sollte 

die nähere Umgebung mit einem 
Absperrband markieren.

2. Vermeiden Sie heftige 
Bewegungen am Nistplatz.

3. Halten Sie beim Rasenmähen 
vier bis fünf Meter Abstand.

4. Verstellen Sie nicht die Flug-
bahn zum Einfl ugloch.

5. Versuchen Sie nicht, den Nest-
eingang zu verschließen.

6. Halten Sie Abstand! Der Versuch, 
mit einer Leiter nachzuschauen, 
ist gefährlich.

7. Lebensgefahr besteht bei einem 
Stich in den Mund-Rachenraum.

Fazit: 
Die meisten Menschen bemerken ein 
Hornissennest erst im Spätsommer. 
Daher müssen sie sich mit den Tieren 
in der Regel nicht so lange arrangie-
ren. Spätestens im darau� olgenden 
Frühjahr kann das verwaiste Nest 
entfernt werden.

Text: 
Manfred Hechler
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Frühjahr kann das verwaiste Nest 
entfernt werden.

Text: 
Manfred Hechler
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Lernort Natur:  Viele Jahre wurde der Vogelnistkasten von Vögeln genutzt

Foto: pixabay.com / Capri23auto
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Kloster, die deutsche Bezeichnung für 
den lateinischen Begri�  claustrum, be-
deutet „verschlossener Raum“. Irgend-
wie aktuell in Zeiten, in denen wir uns, 
durch eine Pandemie bedingt, im „lock 
down“ befi nden, mehr oder weniger 
auf einen begrenzten Lebensraum zu-
rück gesetzt sind. 
Da mag der Gedanke an Klosterleben 
vor dem geistigen Auge auftauchen. 

Bereits im 4. Jahrhundert gingen die 
ersten Klöster aus Einsiedlerkolonien in 
Ägypten und Palästina hervor. So wird 
nach heutiger Forschung das anno 361 
in Ägypten errichtete koptische Anto-
nius-Kloster als das älteste christliche 
Kloster der Welt angesehen. In ihren 
Bemühungen, im Leben einen Sinn zu 
fi nden, zogen sich Menschen zurück, 
beschränkten ihre Bedürfnisse auf das 
Minimale, um sich auf göttliche Wei-
sungen zu konzentrieren. 

Die erste Klostergründung in Europa 
wird auf das Jahr 529 datiert, als Be-
nedict von Nursia auf dem Monte Cas-
sino eine Mönchsgemeinschaft um sich 
scharte. Diese verschrieb sich nach den 
von ihm aufgestellten Regeln allein dem 
Gebet und der Arbeit – „ora et labora“. 

Der Tagesablauf im Kloster war vorge-
zeichnet durch Stundengebete, Schrift-
lesung und täglichen Arbeitsverrich-
tungen. Benedikt gab der Bruderschaft 
feste Regeln, wie sie miteinander umzu-
gehen hatten. Als Stellvertreter Christi 

stand dem Kloster ein dazu ernannter 
Abt vor, dem die Mönche Gehorsam zol-
len mussten. Besitzlosigkeit und Keusch-
heit waren ebenso Grundlagen des Klos-
terlebens wie Demut und Schweigsam-
keit. Mit diesen Regeln schuf Benedikt 
die Basis für das abendländische Mönch-
tum. Nach der „Regula Benedicti“ wur-
den über viele Jahrhunderte in Europa 
Klöster gegründet, erbaut und geführt. 

Im Mittelalter kam dem Kloster nicht nur 
die Pfl icht zu, ein geistlicher und religi-
öser Stützpunkt des Glaubens zu sein; 
es war Teil des herrschenden Feudalsys-
tems als Lehnsherr für die Bauern und 
gleichzeitig Lehnsnehmer für Kirche und 
König. Das Kloster pfl egte Kranke, baute 
Heilpfl anzen an und entwickelte Medi-
zinpräparate, gab Reisenden Unterkunft, 
verlieh sogar Gelder und versorgte be-
dürftige Alte, betrieb Handwerk, Land-
wirtschaft und Handel, oftmals auch 
eine Klosterschule. 

Mit den Jahrhunderten wandelten sich 
die Beweggründe für den Klosterein-

Klöster – Orte des Rückzugs, Refugien der 
Besinnung und Suche nach Lebensweisheit

Königshalle, Foto: Hanns Joosten, Stadt Lorsch

Königshalle gen Westen - Foto: Hanns Joosten, Stadt Lorsch

Kultur
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tritt und folgten häufi g weltlichen 
Motiven, wie der sozialen Versorgung 
verarmter Bauern, unverheirateter 
Töchter, dienten aber auch der Berei-
cherung des Adels. Dennoch blieben 
die Klöster die Bewahrer der Kultur 
und Zentren der Bildung. Kulturel-
le Arbeiten wurden ausschließlich in 
Klöstern gefertigt, etwa Kopien alter 
Bücher. So wurden Kunst- und Kul-
turgüter gescha� en. In den Klöstern 
wurden landwirtschaftliche Arbeits-
formen entwickelt, Kräuter- und Heil-
kunde vorangetrieben. Weitblickende 
Landesherren statteten Klöster durch 
Stiftungen mit weitreichenden Län-
dereien aus. So entwickelten sich z.B. 
unter den Zisterziensern typische Ko-
lonisationsorden. 

Im Spätmittelalter verblassten die 
weltlichen Funktionen der Klöster. Mit 
der Verfestigung städtischer Strukturen 
gab es dort Handwerk, Handel, Schulen 
und Universitäten. 

Dennoch gab es in fast jeder Stadt ein 
Kloster, deren Mönche und Nonnen 
sich um sozial-fürsorgliche Aufgaben 
wie Kranken- und Altenpfl ege küm-
merten. Einen Namen machten sich in 
diesem Bereich die um 1200 gegrün-
deten Bettelorden, wie der von Franz 

von Assisi gegründete Orden der Fran-
ziskaner. An städtischen Universitäten 
lehrten Mönche wie Albert Magnus, 
Thomas von Aquin oder Roger Bacon. 
Die Reformation raubte vielen Klös-
tern im 16. Jahrhundert die Grund-
lage, da viele Ordensmitglieder die 
Lehren Martin Luthers übernahmen. 
Schließlich führte der 30-jährige Krieg 
auch in Deutschland zu einer Teilung 
in protestantische und katholische 
Gebiete. 

In der gesellschaftlichen Weiterent-
wicklung der europäischen Länder 
führte die Säkularisierung - die Tren-
nung von Kirche und Staat - zur Auf-
lösung vieler Klöster. Die Gebäude 
wurden als Magazine, Schulen, Kaser-
nen oder Gefängnisse genutzt. Heute 
fehlt den rein kontemplativen Orden 
der Nachwuchs. Missionarische oder 
caritative Tätigkeiten sind aber wei-
terhin gefragt. Eine neue Entwicklung 
klösterlicher Einrichtungen hat den 
touristischen Trend entdeckt, dass der 
moderne medial überreizte Mensch 
wieder einen Ort des Rückzugs sucht. 
So fi ndet manch einer den kontempla-
tiven Urlaubsaufenthalt mit Anleitung 
zur Lebensorientierung bei gesunder 
Vollpension als Bereicherung seines Le-
bensalltages. 

Viele der historischen Klosteranlagen 
warten auf Besucher nicht nur als Re-
staurantgäste oder Seminarteilnehmer, 
sondern als Wanderer, die auf ihrer Tour 
Kultur im Museum genießen wollen. 

So fi nden wir alleine im Wanderbereich 
des Odenwaldklubs einige ehemalige 
Klöster, die den Besuch sicher lohnen. 
Voran steht der Klosterbau Lorsch, 
einstmals ein Reichskloster und damit 
Macht-, Geistes- und Kulturzentrum. 
An der Bergstraße gelegen, ist das 
frisch renovierte Klostergebäude Zeit-
zeuge und Ziel für Wanderungen in der 
Umgebung. 

Das Franziskanerkloster Engelberg bei 
Großheubach wartet nach der Wande-
rung im Miltenberger Mainwinkel mit 
uriger Gastfreundlichkeit. 

Mit diesem Artikel möchte ich einen 
Anreiz geben und dazu motivieren, 
wieder fröhlich Wanderausfl üge zu 
planen und die Kultur am Wege wahr-
zunehmen, wenn wir die Prüfungen 
der Pandemie bestanden haben und 
uns wieder frei bewegen dürfen und 
sei es zu geschlossenen Orten, wie 
Klöstern. 

Inge Eckmann, Kulturreferat

Kloster Engelberg Großheubach - Foto: Josef Eck

Kultur
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„Der freie Vekehr ist ein Gut, daß wir 
nicht entbehren könnten, selbst um den 
Preis nicht, daß wir von Cholera und 
vielen andern Krankheiten verschont 
blieben. Eine Sperre des Verkehres bis zu 
dem Grad, daß die Cholera durch den-
selben nicht mehr verbreitet werden 
könnte, wäre ein größeres Unglück als 
die Cholera selbst und die Völker wür-
den die blutigsten Kriege führen, um 
solche Schranken wieder zu brechen, 
wenn sie ihnen auferlegt würden.“ 
(Max Pettenkofer, 1873)

„Heute sind unsere Werte entscheidend. 
Wir haben uns entschieden, jeden Ein-
zelnen zu retten.“ Eine große Heraus-
forderung für alle, insbesondere das 
Gesundheitswesen.

Corona hat in kurzer Zeit die Welt ver-
ändert. Keiner konnte sich vorstellen, 
dass uns eine derartige Katastrophe 
tre� en könnte, obwohl es Bedrohungen 
durch Seuchen in der Geschichte immer 
wieder gegeben hat, mit vielen Todes-
opfern. Viren und Mikroben, so klein sie 
sind, stellen immer wieder eine Bedro-
hung dar. Man denke an Pest, Cholera, 
Ebola, Tuberkulose, Kindelähmung, AIDS 
und zunehmend wieder an Syphilis. 

Seuchen gefährden nicht nur das biologi-
sche Leben, sondern gefährden auch die 
kulturelle Art zu leben. Angst vor Anste-
ckung, Verschwörungstheorien, die Zu-
nahme von Cyberkriminalität, Isolation 
und Vereinsamung (soziale Distanz), Un-
sicherheit und Unzufriedenheit mit den 
politischen Entscheidungen machen sich 
in der Gesellschaft breit. 

Viele Erkrankungen haben durch Ent-
wicklung von Impfsto� en oder entspre-
chenden Medikamenten an Schrecken 
verloren, ausgerottet sind die wenigsten. 
Coronamutanten und die nächsten Viren 
sind schon in den Startlöchern. Der An-
spruch, alles soll schnell wieder so sein, 
wie es war – realisierbar oder Utopie? 

Durch Kontaktbeschränkungen und nicht 
zuletzt durch die Verbote von Demons-
trationen und Zusammenkünften, z.B. 
auch „Fridays for future“, sind Themen 
wie Umweltschutz und Klimawandel z.T. 
in den Hintergrund geraten. Viel Zeit wird 
durch online-Unterricht, homeo�  ce und 
Lockdown am Bildschirm verbracht, das 
Smartphone ist allgegenwärtig. 

Wie destruktiv ist die Globalisierung und 
die digitalen Vernetzung? Was kann man 
trotz aller Einschränkungen tun? 

Es bietet sich an, in die Natur zu gehen. 
Nicht nur Wandern ist sinnvoll, man 
kann sich auch in die Pfl ege des Waldes 
und der Natur einbringen. 

Wegemarkierung für den OWK macht zu 
zweit viel mehr Spaß, evtl. auch Unter-
stützung bei der Planung von Wander-
routen. Wanderungen im kleinen Kreis 
sind auch bei der Pandemie möglich, z.B. 
als Familie oder mit einzelnen Freunden. 
Frische Luft und Abstand schützen vor 
Ansteckung. 

Bildschirmarbeit fi ndet in der Regel 
drinnen statt. Licht, Luft und vor allem 
Sonne fehlen. Viele Menschen leiden un-
ter Vitamin D-Mangel. Vitamin D kann 
sich nur unter Sonneneinwirkung bilden 
oder muss substituiert werden. 

Nun im Frühjahr sollten Eltern ihren 
Nachwuchs motivieren, in die Natur zu 
gehen. Viel Schönes gibt es dabei zu se-
hen – die Welt hat trotz Corona viel zu 
bieten. Man muss davon ausgehen, dass 
das Coronavirus uns noch lange oder im-
mer erhalten bleibt. Der Erfolg der Imp-
fung bleibt abzuwarten – trotzdem mein 
Rat: Lasst euch impfen! 

Weiterhin wird man die AHA-Regeln 
einhalten und Rücksicht nehmen müs-
sen. Schön ist, dass man sich in der Natur 
noch relativ frei bewegen kann, deshalb 
Wanderschuhe anziehen und loslaufen!

Weitere Literatur zum Thema:

Albert Camus: 
„Die Pest“

Heiner Fangerau / Alfred Labisch: 
„Pest und Corona“

Jens Jacobsen: 
„Im Schatten des Todes”

Edgar Alan Poe:
„Die Maske des roten Todes”

Dr. med. Edith Trabold

Wanderschuhe anziehen und loslaufen!
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Das ausgediente Schulhaus in Gadern-
heim-Knoden stand Anfang der 1950er 
Jahre zum Verkauf. Der OWK-Haupt-
vorstand entschied sich zum Kauf und 
erwarb das Gebäude am 19. Dezember 
1957. Durch ehrenamtliche Arbeits-
einsätze wurde das Gebäude zu einem 
Jugend- und Wanderheim umgebaut, 
dessen Einweihung mit Schlüsselüber-
gabe an den damaligen Hauptjugend-
wart Heini Walter (Rüsselsheim) durch 
den 1. Vors. des OWK Ludwig Metzger 
am 28. September 1958 erfolgte. Im 
Heim waren drei Schlafräume mit 22 
Betten, ein Jugendleiterzimmer mit 
zwei Betten, eine Küche und ein Ta-
gesraum untergebracht. Ein Raum für 
Duschen und WC wurde angebaut. Im 
Keller befand sich u.a. ein Wasserbehäl-
ter mit ca.1 m3 Inhalt. Das Haus hatte 
seine eigne Quelle ca.150 m Richtung 
Wald. Von dort aus fl oss das Wasser 
zum Keller. Von einer Dosierungspum-
pe wurde etwas Chlor zusetzt und das 

Fünf erlebnisreiche Wandertage auf der 
SCHWÄBISCHEN ALB konnten glück-
licherweise noch kurz vor der zweiten 
Pandemiewelle genossen werden. Fas-
zinierende Felsformationen, traumhafte 
Naturpfade, Vesperpause auf der Sport-
hausterrasse sowie der Blick auf das 
Märchenschloss Lichtenstein begeister-
ten die OWK’ler. 

Aus dem vielfältigen Tourenangebot der 
Alb wurde der Wasserfallsteig bei Bad 
Urach als interessante Route ausge-
wählt. Auf der Albkannte angekommen 
wurde die Gruppe mit einem grandiosen 
Blick zum mächtigen RUTSCHENFELSEN 
und zur Burg HOHENRACH entlohnt. 

Ein weiteres Ziel war der Sternbergturm 
bei Gomadingen, mit 844 m die höchs-
te Erhebung der mittleren Alb. Eine ab-
schließende Visite im über 500 Jahre 
alten Gestüt Marbach und die Einkehr 

so „behandelte“ Wasser zur Küche und 
in den sanitären Bereich weitergeleitet. 
Einige Jahre später wurde das Haus an 
die zentrale Wasserversorgung ange-
schlossen. Die Verwaltung des Hauses 
Knoden I lag von 1958 bis 1971 in 
Händen des Ehepaars Heini und Marga 
Walter, von 1971 bis 1973 bei Volker 
Stroh (Reichelsheim) und ab 1973 bei 
Hugo Friedel (Höchst). Das Ehepaar 
Erna und Hans Bickelhaupt vom Gast-
haus „Knodener Höhe“ in unmittelba-
rer Nachbarschaft leistete wertvolle 
“Hausmeister-Dienste“.

Im Haus fanden Freizeiten von OWK-, 
Jugend- und Erwachsenengruppen so-
wie Schulklassen statt, ebenso Wan-
derführer- und Volkstanzlehrgänge. 
Diese wurden im Saal des gegenüber-
liegenden Gasthauses „Knodener Höhe“ 
der Familie Reinig / Bickelhaupt abge-
halten. Hier musste auch der Schlüssel 
für das Wanderheim abgeholt werden.

im LAGERHAUS DAPFEN (Café-Rösterei-
Chocolaterie-Seifensiederei) waren die 
Prise Salz in der Suppe.                                                                                            

Eine beeindruckende Tour der Superla-
tive startete bei Hayingen. Bei prächti-
gem Wanderwetter folgte ein Glanzlicht 
dem anderen. Sanft ansteigend führte 
der Weg durch das liebliche GLASTAL 
vorbei an Glas- und Bährenhöhle zum 
Rastplatz Hayinger Brücke. Weit ausei-
nander stehende Sitzgruppen luden zum 
Verweilen ein, bevor sich kurz darauf 
der überwältigende Blick auf die größte 
Wachholderheide der Alb ö� nete. 

Immer wieder wechselte die Szenerie, 
auf urigen Pfaden bergan, dann hinab 
ins enge SCHWEIFTAL mit glasklarem 
Wasser und imposanten Felsen, um 
schließlich den Höhepunkt der gut zu 
gehenden 13 km Runde anzusteuern, 
die WIMSENER HÖHLE. 

Für große Gruppen war das Haus mitt-
lerweile zu klein geworden, so dass man 
sich für ein zweites Gebäudes entschied. 
Die Einweihung fand am 18. März 1978 
statt – das Haus erhielt den Namen 
„Knoden II“. Der Erste Vorsitzende des 
OWK, Josef Braun (Dieburg), übergab 
den Schlüssel an Hauptjugendwart 
Hugo Friedel (Höchst), der für Jahre die 
Verwaltung und Betreuung übernom-
men hat.

Text und Foto: Gerd Schwinn

Ein Abstecher zum Kloster ZWIEFALTEN 
rundete den erlebnisreichen Tag ab.                                                                              

Text: Werner Braun, 
Bild: Manfred Opolka

Alte Schulhäuser und was aus ihnen wurde

Neckarbischofsheimer 5-Gänge-Wandermenue

Das OWK-Wanderheim Knoden I im Herbst 1959. 
Eingang über eine Treppe von der Straßenseite aus.

Märchenschloss Lichtenstein 
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